1834. ANNALEN Vo. 37. 
DER PHYSIK UND 


BAND XXXI. 


LXXXIV. Zum Amorphismus fester Körper; 
vom Dr. Joh. Nep. Fuchs, Prof. in München. 


(Auszug aus einem in der Academie der WVissenschaften in Mün- 
chen am 15. März d. J. gehaltenen Vortrage.) 


1. Amorphe Kieselerde. 


Aus amorphe Kieselerde ist, wie ich in meiner Abhand- 
lung tiber den Opal den Zustand der Gestaltlosigkeit fe- 
ster Körper hinlänglich bewiesen zu haben glaube, der 
Opal zu betrachten '), Ich bemerkte dabei, dafs Opal 
und Quarz öfters mit einander gemengt vorkommen. 
Für ein solches Gemenge halte ich den Chalcedon, weil 
das Aetzkali ihm bei der gewöhnlichen Temperatur Kie- 
selerde entzieht und ihn in Cacholong verwandelt; was 
nicht geschehen würde, wenn er blofs aus Quarz oder 
krystallinischer Kieselerde bestände. Zum Beweise dafür 
kann noch dienen, dafs, wenn man fein pulvrisirten Chal- 
cedon eine Zeit lang mit verdünnter Kalilauge kocht, sich 
eine bedeutende Menge Kieselerde auflöst, während vom 
Quarz, wenn er auf dieselbe Weise behandelt wird, nur 
Spuren aufgelöst werden. So habe ich einem gepulver- 
ten Chalcedongeschiebe aus Sachsen durch balbstündiges 
Kochen 8,9 Procent Kieselerde entzogen, die wohl gröfs- 
tentheils Opal gewesen seyn mufstei . 
‘Merkwiirdig sind die Streifen, welche mancher Chal- 
cedon zeigt, wenn er längere Zeit bei gewöhnlicher Tem- 
peratur in Kalilauge gulegeti hat. Ein plattgeschnittenes 
Stück von bläulichgranem und stark durchscheinendem 
Chalcedon, was ganz homogen zu seyn schien, zeigte, 
1) S. Neues Jahrbuch der Chemie und Physik, Bd. VIl,. Heft ;7 


und 8, S. 418 bis 434, oder Baiersche Annalen, 1833, No. 51 
S. 345 bis 351. 


Poggendorff’s Annal. Bd. XXXI. 37 
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nachdem eine concentrirte Kalilauge zehn Monate lang 
darauf gewirkt hatte, sehr viele parallele Streifen, wovon 
die einen weifs und fast undurchsichtig, die andern grau 
und durchscheinend waren. Im Kali war ziemlich viel 
Kieselerde aufgelöst. Dieser Chalcedon mufste demnach 
aus abwechselnden Lagen bestehen, wovon die einen mehr, 
die andern weniger Opal enthielten. 

Auch den Feuerstein habe ich fiir ein Gemenge von 
Quarz und Opal angesprochen. Um dieses auszumitteln, 
wurden mehrere diinne Splitter dieses Steins zehn Minu- 
ten lang der Einwirkung von concentrirter Kalilauge aus- 
geselzt. Sie wurden weils und undurchsichtig, und dem 
Hornstein ähnlich; hatten aber nicht mehr als 1,7 Proc. 
am Gewicht verloren. Das Pulver desselben Steins eine 
halbe Stunde lang mit verdünnter Kaliauflösung gekocht, 
entliefs 7,5 Proc. Kieselerde, welche sich in Kali aufge- 
löst hatte. Daraus geht hervor, dafs der Feuerstein wirk- 
lich Opal enthält, aber etwas weniger als der Chalcedon. 
Uebrigens versteht sich wohl von selbst, dafs hier kein 
constantes Verhiltnifs zu erwarten ist. 

Der dichte Quarz ist demnach abzutheilen in BR 
haltigem und in opalfreiem. Zu jenem gehört der Feuer- 
stein und Chalcedon mit seinem Anhange, zu diesem der 
Cacholong, Hornstein, Kieselschiefer etc. Auch scheint 
in manchem Sandsteine Opal als Bindemittel enthalten 
zu seyn. 


2) Amorphes Schwefelantimon. 


Wenn man krystallinisches Schwefelantimon (Anti- 
monglanz, Antimonium crudum) in einem dünnen Glase 
schmilzt und eine Zeit lang im Flufs erhält, und dann so 
schnell als möglich sammt dem Glase in eiskaltes Was- 
ser wirft, so findet man es in amorphes Schwefelantimon 
(Kermes) verwandelt. 

' Man erhält es auf diese Weise nur in sehr kleinen 
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Stücken, die sehr klüftig sind, was eine Folge des ra- 
schen Abkühlens ist. Es hat folgende Eigenschaften: 

Im Bruche ist es muschlich und glatt, und zeigt nicht 
die mindeste Spur von krystallinischem Gefüge. 

Es ist merklich härter als der Antimonglanz; es ritzt 
nämlich diesen auf der vollkommenen Spaltungsfläche ziem- 
lich stark. 

Sein spec. Gewicht ist =4,15, also um ein Bedeu- 


_tendes geringer als das des Antimonglanzes, was 4,5 


bis 4,7 angegeben wird '). 

Es hat metallisches Ansehen, ist aber doch in sehr 
dünnen Splittern dunkel hyazinthroth durchscheinend. 

Die Farbe der Stücke ist schwärzlich bleigrau, die 
des Pulvers röthlichbraun, und etwas dunkler als die des 
gewöhnlichen Kermes. Das Pulver des Antimonglanzes 
dagegen, auch des reinsten Pulvers, ist stets graulich- 
schwarz, und wird nicht braun, man mag es so lange 
und so fein reiben als man will. Daher mufs ich glau- 
ben, dafs Diejenigen, welche angeben, der chemisch reine 
Antimonglanz lasse sich durch lange fortgesetztes Reiben 
in ein braunes Pulver verwandeln, es entweder mit amor-. 
phen oder antimonoxydhaltigen Schwefelantimon zu thun 
hatten. 

Das amorphe Schwefelantimon wird wieder in kry- 
stallinisches verwandelt, wenn man es schmelzt und lang- 
sam abkühlen läfst. Es zeigt nämlich dann wieder strah- 
liges Gefüge und giebt beim Zerreiben ein schwärzlich- 
graues Pulver. Eben so verhält sich der mit Schwefel- 
wasserstoff aus Brechweinstein präcipitirte Kermes ?); 


1) Es verhält sich also das Schwefelantimon in dieser merkwür- 
digen Beziehung ganz analog dem Vesuvian und Granat nach 

. Magnus’s Beobachtungen. S. dies. Annal. Bd. XX S. 477 und 
XXII S, 391. P. 


2) Dieser Kermes schliefst, wie der Opal, Wasser in unbestimm 
ten Verhältnissen ein, was erst beim Schmelzen gänzlich ent- 
weicht und die Masse blasig macht. 
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nicht so der officinelle, welcher, wenn er geschmolzen 
worden, als eine dunkelbraune schlackenartige Masse er- 
scheint, was zur Geniige beweist, dafs er mit ares nicht 
identisch seyn kann. 

Das Schwefelantimon liefert dem zufolge einen schö- 
nen Beleg dafür, dafs die nämliche Substanz nach Um- 
ständen bald gestaltet, bald gestaltlos auftreten, und sich 
darnach zugleich mit verschiedenen Eigenschaften beklei- 
den kann, so zwar, dals wir es in diesen zwei Zustän- 
den als zwei specifisch verschiedene Körper betrachten 
müssen. Und dieses Beispiel scheint mir um so interessan- 
ter und lehrreicher zu seyn, da wir die Verwandlung des 
einen dieser Körper in den andern ganz in unserer Ge- 
walt haben, was beim Quarz und Opal, und vielen an- 
deren Körpern nicht der Fall ist. 

Die Umwandlung des krystallinischen Schwefelanti- 
mons in das amorphe gelingt indessen nicht immer; man 
darf dazu nicht zu grofse Quantitäten anwenden, und die 
Masse nicht sogleich, so wie sie geschmolzen ist, in’s 
Wasser bringen, sondern mufs sie noch eine Zeit lang 
im Flufs erhalten. Ich verfuhr gewöhnlich auf folgende 
Weise: In eine kleine Kugel von sehr dünnem Glase, 
dergleichen man anwendet, um anatomische Präparate im 
Weingeist schwebend zu erhalten, machte ich mittelst der 
Löthrohrflanme eine kleine Oeffnung, brachte 60 bis 70 
Gran Antimonglanz hinein, verschlofs sie mit einem Koh- 
lenstöpsel, liefs die Flamme meiner Weingeistlampe 10 
bis 12 Minuten lang darauf wirken und tauchte dann das 
Ganze so schnell als möglich in eiskaltes Wasser. Da- 
bei geschah immer eine sehr starke Erschütterung des 
Wassers, so dafs bisweilen der Boden des Gefäfses durch- 
geschlagen, und einmal auch das ganze Gefäls, was von 
ziemlich dickem Glase war, zertrümmert wurde. 

Länger fortgesetztes Schmelzen ist zur Entstaltung des 
Schwefelantimons eben so nothwendig wie zur Entstaltung 
des Schwefels; nur dadurch scheint der Gestaltungstrieb 
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(nisus formalivus) dieser und vermuthlich auch anderer 
Körper so tief herabzusinken, dafs sie dann, wenn sie 
durch rasches Abkühlen gezwungen werden in festen Zu- 
stand überzugehen, nicht mehr fähig sind sich zu gestal- 
ten 


_ 3) Amorphes Schwefelquecksilber. 


Als amorphes Schwefelquecksilber betrachte ich den 
sogenannten mineralischen Mohr, welchen mau bekannt- 
lich auf trocknem und nassem Wege darstellen kann. 
Der auf trocknem Wege bereitete erscheint öfters als 
eine durchaus schwarze, schlackenartige und auf dem 
Bruche glänzende Masse von halbmetallischem Ansehen, 
woran keine Spur von Krystallisation wahrzunehmen ist; 
der auf nassem Wege — durch Präcipitation — darge- 
stellte zeigt sich stets als ein böchst zarter und volumi- 
nöser Schlamm, so wie alle gestaltlose Präcipitate sind. 
Er verhält sich zum Zinnober, in welchen er durch Subli- 
mation und Krystallisation verwandelt wird, wie der Ker- 
mes zum Antimonglanz. Erhitzt man fein gepülverten Zin- 
nober in einem kleinen Glaskolben über der Weingeist- 
lampe lange, bis sich ein Theil sublimirt hat, und bringt 
ihn dann sammt dem Kolben in kaltes Wasser, so fin- 
det man den nicht sublimirten Antheil gewöhnlich ganz in 
Mohr umgewandelt, und im Wasser schwimmen schwarze 
Flocken uinher, wie bei der Bereitung des mineralischen 
Mohrs auf nassem Wege. Am besten und vollkommen- 
sten gelang mir immer dieser Versuch, wenn ich den auf 
nassem Wege bereiteten Zinnober dazu anwendete. Uebri- 
gens wird der Zinnober schon beim Erhitzen bräunlich 
oder schwärzlich, und wenn man ihn sublimirt und die 
Sublimation unterbricht, so findet man den Rückstand 


1) Thenard’s schwarzer Phosphor ist vermuthlich amorpher 
Phosphor. Es ist mir noch nicht gelungen ihn darzustellen. 
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auch bei langsamer Abkühlung gröfstentheils in Mohr ver- 
wandelt ' ), 

Das Schwefelquecksilber liefert mithin zwei verschie- 
denartige, durch den Gestaltungszustand signalisirte Kör- 
per wie das Schwefelantimon; wobei es auffallend seyn 
möchte, dafs das gestaltete Schwefelquecksilber kein me- 
tallisches, das gestaltlose dagegen halbmetallisches, ja fast 
vollkommen metallisches Ansehen hat, und das gestaltlose 
Schwefelantimon sich in dieser Hinsicht merklich von dem 
gestalteten entfernt, was den Charakter der Metallität so 
ausgezeichnet an sich trägt. 

Da der Antimonglanz durch’s Zerreiben nicht braun, 
der Zinnober dadurch nicht schwarz wird, sondern viel- 
mehr eine um so höhere und lebhaftere Farbe bekommt, 
je feiner er gerieben wird, so finden wir darin einen 
schlagenden Beweis, dafs gestaltete Körper durch mecha- 
nische Zertheilung, wenn sie auch so weit als nur immer 
‚möglich ist, getrieben wird, nicht der Gestalt beraubt 
werden können. Ich kann mir daher unmöglich die De- 
formation (so wie auch die Transformation) als einen 
blofsen mechanischen Vorgang zwischen den kleinsten 
Theilen der Körper, als eine Umlegung oder andere An- 
ordnung der Molecüle denken. Die Eigenschaften, wel- 
che an diesen Zuständen haften und damit in unzertrenn- 
lichem Verbande stehen, sprechen zu laut gegen eine sol- 
che Ansicht, Es mufs folglich bei diesen Verwandlungen 
ein tiefer in das Wesen der Materie eingreifender dyna- 
mischer Proce/s stattfinden. 

Ob bei dem Deformations-Processe das Verhältnifs 
der Grundkräfte abgeändert wird, ob diese Kräfte in dem 
gestaltlosen Körper mehr im Gleichgewichte sind als im 
gestalteten, oder ob in jenem die Expansivkraft ein ge- 
wisses Uebergewicht über die Attractivkraft erhalten hat, 

1) Bei Bereitung des Zinnobers möchte, wenn er schön werden 


soll, hauptsächlich dahin zu trachten seyn, ihn frei von allem 


Mohr zu erhalten. 
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oder ob wit dem gestaltlosen Körper das Wärmeprincip 
inviger und in gröfserem Maafse verbunden ist als mit 
dem gestalteten — ferner, ob vielleicht nur die Materie 
von jenem und nicht von diesem den Raum mit Conti- 
nuität erfüllt? das sind Fragen, die sich nicht so bald, 
vielleicht nie genügend, werden beantworten lassen. Un- 
terdessen glaube ich unwiderlegbar nachgewiesen zu ha- 
ben, dafs es zwei wesentlich verschiedene Zustände des 
Starren giebt — den Zustand der Gestaltung und den 
der Gestaltlosigkeit — welche zuvörderst wohl unter- 
schieden werden müssen, wenn man sich in Speculatio- 
nen über die kleinsten Theile, die Molekelu oder Parti- 
keln der Körper einlassen will. 


LXXXV. Ueber eine Trennung des Jods vom 
Chlor; con Heinrich Rose. 


Man trennt gewöhnlich das Jod vom Chlor in auflösli- 
chen Verbindungen auf die Weise, dafs man zu der Auf- 
lösung ‘derselben eine Silberoxydauflösung setzt, und die 
Fallung mit Ammoniak digerirt. Diese Methode ist be- 
kanntlich in sofern nicht gänz genau, weil das Jodsilber 
nicht ganz unauflöslich im Ammoniak ist. 

Eine genauere, aber freilich umständlichere Methode 
ist folgende. Man bestimmt das gemeinschaftliche Ge- 
wicht des Chlor- und Jodsilbers, indem man auf die be- 
kanute Weise den getrockneten Niederschlag in einem 
kleinen Porcellantiegel schmilzt. Von dem geschmolzenen 
Kuchen nimmt man so viel aus dem Tiegel, als man auf 
die Weise erhalten kann, dafs man den Tiegel schwach 
erhitzt, wodurch die Silberverbindung an den Seiten 
schmilzt, und das Meiste davon durch einen Glasstab 
herausgeschoben werden kann, Eine gewogene Menge 


T- 

e- 

yn 

e- 

ast 

se 

so 

In, 

el- 

nt, 

en 

1a- 
ler 

Je- 

en 

fen 

\n- 

el- 

ol- 

en 

na- 

ifs 
em 

im 

al, 

den 

lem 


554 


davon legt man in eine Glaskugel, und leitet durch die- 
selbe trocknes Chlorgas, während man sie erhitzt. Man 
kann aus dem Gewichte des erhaltenen Chlorsilbers die 
relative Menge von Jod und Chlor in der angewandten 
Silberverbindung berechnen '), Will man es aber vor- 
ziehen, das Jod unmittelbar zu bestimmen, so wird das 
sich entwickelnde Jod und überschüssige Chlor vorsich- 
tig in eine concentrirte Auflösung von Natronhydrat ge- 
leitet. Man erwärmt diese, dampft sie etwas ab und 
verdünnt sie mit starkem Alkohol, der chlorsaures Na- 
tron und Chlornatrium auflöst, während jodsaures Na- 
tron ungelöst zurückbleibt, das mit Alkohol so lange aus- 
gewaschen wird, bis die abfiltrirte Flüssigkeit nicht mehr 
durch eine salpetersaure Silberoxydauflösung getrübt wird. 
Das auf dem Filtrum zurückgebliebene jodsaure Natron 
kann nicht ohne Verlust durch Glühen in Jodnatrium 
verwandelt werden, weil es dabei Jod verliert. Man löst 
es in heifsem Wasser auf, setzt zu der Auflösung eine 
Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxydul, dann nach 
einiger Zeit eine Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd 
und darauf so viel Salpetersäure, dafs sich kein metalli- 
sches Silber, sondern nur Jodsilber ausscheidet, dessen 
Gewicht man bestimmt und daraus das Jod in der gan- 
zen Menge der angewandten Silberverbindung berechnet. 

Auf diese Weise kann man den Jodgehalt vorzüg- 
lich dann bestimmen, wenn in der Silberverbindung der- 
selbe nur gering ist, wie diefs wohl am häufigsten statt- 
finden wird, da in den Chlorverbindungen fast immer nur 
sebr kleine Mengen von Jod vorkommen. 


*) Den Gewichtsunterschied zwischen dem Gemenge von Chlor 
und Jodsilber ‚und dem daraus gebildeten reinen Chlorsilber 
multiplicirt man mit 1,389, um die Menge des Jods, und mit 
0,389, um die Menge des Chlors zu erhalten. Die Rechnung 
beruht darauf, dafs sich die Jodmenge (oder Chlormenge) zu 
jenem Gewichtsunterschied verhält wie das Atomgewicht des 
Jods (oder Chlors) zur Differenz der Atomengewichte des Jods 

und Chlors, 
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Auf eine ähnliche Weise läfst sich Brom vom Chlor 
nicht trennen. 


LXXXVI Ueber den Jodäther; von J. F. W. 
Johnston. 


(Auszug aus dem Philos. Mag. Vol. II p. 415.) 


Gietst man zu heifser Salpetersäure, die sich in einer 
geräumigen Flasche befindet, eine gesättigte alkoholische 
Jodlösung, so tritt eine heftige Wirkung ein, unter Ent- 
färbung der Lösung und Entwicklung von Salpeteräther, 
Essigsäure und Salpetergas. Trägt man darauf, unter 
fortgesetzter Erhitzung, festes Jod ein bis zum Aufhören 
der Reaction und des Verschwindens der Farbe, so fin- 
det man beim Erkalten eine durchsichtige, gelbliche, öl- 
artige Flüssigkeit am Boden abgelagert '). Dieser Kör- 
per ist, wie Hr. J. vermuthet, Jodäther (Jod verbunden 
mit ölbildendem Gase), weil er folgende Eigenschaften 
besitzt. 

Er riecht stark und durchdringend, sehr verschieden 
von dem Jodwasserstoffäther Gay-Lussac’s, schmeckt 
scharf brennend und lange anhaltend. Frei von über- 
schüssigem Jod ist er sehr blafsgelb; schwache Erhitzung 
färbt ihn aber durch partielle Zersetzung, weshalb er auch 
nicht unzersetzt verflüchtigt werden kann, Durch Son- 
nenlicht wird er in verschlossenen Gefäfsen zersetzt, un- 
ter Färbung und Ablagerung von Jod in regelmäfsigen 


1) Statt des Alkohols kann man bei dieser Bereitung auch Aether 
anwenden, und dann, nachdem die heftige Einwirkung vorüber 
ist, die Flasche auf mehre Tage in Sonnenschein stellen, unter 
allmäligem Zusatz von Jod, so wie die Farbe verschwindet. 

Durch Zusatz von Aether und etwas Umschütteln erhält man 

dabei zu jeder Zeit eine oben auf schwimmende Lösung des Jod= 

äthers in diesem Aether, 
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Krystallen. In der sauern Flüssigkeit, worin er gebildet 
worden, bleibt er längere Zeit farblos. An offener Luft 
verfliegt er in gewöhnlicher Temperatur sehr langsam, 
unter Verdickung und Entfärbyung. Auf der Hand ver- 
dampft er aber rasch, mit Hinterlassung eines Jodflecks. 
Er ist nicht leicht entzündlich, hat bei 60° F. das spe- 
cifische Gewicht 1,34 und siedet bei 230° F. In einer 
Retorte langsam erhitzt, geht bei 160° F. eine farblose 
ätherisch riechende Flüssigkeit über, während der rück- 
ständige Aether allmälig dicker und dunkler wird; bei 
380° F. geht auch dieser Rückstand sehr langsam in 
bräunlichrothen Dämpfen über, die sich im Halse der Re- 
torte zu einer dunkelbraunen, hauptsächlich aus Jod be- 
stehenden Masse verdichten. Ueber der Weingeistflamme 
geht die Destillation und Zersetzung rascher von Statten. 
Jod steigt in reichlichen violetten Dämpfen über, und 
eine glänzende leicht entzündliche Kohle bleibt zurück. 
In Alkohol, kaltem wie warmem, löst sich der Jod- 
äthber reichlich, und aus der farblosen Flüssigkeit wird 
viel, aber mit brauner Farbe, vom Wasser gefällt. De- 
stillirt giebt die alkoholische Lösung eine farblose neu- 


-trale Flüssigkeit, welche nicht vom Wasser getrübt wird, 


mit Aetzkali vermischt in Sonnenschein gestellt, sich aber 
braun färbt, zum Beweise, dafs sie Jod enthält. 

Aether mischt sich in allen Verhältnissen mit dem 
Jodäther und nimmt ibn auf aus der sauren Flüssigkeit, 
in der er gebildet worden. Er liefse sich daher mit Vor- 
theil zur Bereitung des Jodäthers anwenden, wäre es nur 
nicht schwierig, ihn ohne Zersetzung des letzteren durch 
Wasser wieder abzuscheiden, 

Wasser löst ihn in geringer Menge; der gelbe Aether, 
mit Wasser gewaschen, vermindert sich, wird dicklich 
und braun, zuletzt dunkel braunroth. Die wälsrige Lö- 
sung ist farblos und schwach sauer, wie Reactionen zeig- 
ten, zugleich von Jodsäure und Jodwasserstoffsäure. 
Schwefelsäure zersetzt ihn unter dunkler Bräunung, 
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erhitzt, unter Schwärzung und Ausstofsung von Joddäm- 
pfen. Es sublimiren dabei einige kleine gelbliche Pris- 
men, wie J. vermuthet, vom Aetherinjodid. 

Auf Chlorwasserstoffsiure schwimmt er anfangs un- 
zersetzt; bald wird er aber braun und dichter, und dann 
sinkt er unter. Die Säure wird dabei gelb. 

Salpetersäure wirkt in der Kälte nicht auf ihn ein. 
Die saure Lösung, worin der Jodäther entsteht, hält ihn 
nur bis zum Erkalten gelöst. Einmal erkaltet löst sie 
ihn nicht beim Wiedererwärmen. — Wenn man bei der 
Bereitung des Jodäthers die saure Flüssigkeit, nachdem 
sie kein Jod mehr: löst, ohne von diesem noch etwas 
hinzuzusetzen, weiter erhitzt, so wird der in ihr gelöste 
Aether zersetzt, die Flüssigkeit gefärbt, Jod abgelagert 
und verflüchtigt und ölbildendes Gas entbunden. Stellt 
man den Versuch in einer tubulirten Retorte an, so geht 
das übergetriebene Jod durch Absorption des ölbilden- 
den Gases in Faraday’s Jodkohlenwasserstoff über, wel- 
cher dann als weifse Prismen von 1 bis 2 Zoll Länge 
das ganze Innere des Retortenhalses erfüllt. 

Chlorgas röthet ihn unter Bildung von Chlorwasser- 
stoffgas, zersetzt ihn aber nicht vollständig; denn, wenn 
er, nach langem Verweilen in Chlorgas, mälsig erwärmt 
wird, giebt er Chlor- und Chlorwasserstoffgas aus, und 
dann in Wasser gethan, sinkt er unter, bis auf die Farbe, 
anscheinend unzersetzt. 

So wie er durch Abgiefsen der sauren Flüssigkeit 
erhalten ist, röthet er Lackmus, eine Eigenschaft, welche 
ihm wegen seiner Zersetzbarkeit durch kohlensaure und 
ätzende Alkalien, so wie bei der Destillation, noch nicht 
ganz genommen werden konnte. Verdünnte Lösungen 
von ätzendem Kali oder Natron wirken wie Wasser, 
entfärben und vermindern ihn; nachdem aber das Alkali 
durch Waschen mit Wasser entfernt ist, reagirt er wie- 
der auf Lackmus, wahrscheinlich wegen partieller Zer- 
setzung, Eine concentrirte Lösung von Aetzalkali zer- 
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setzt ihn unter Erhitzung und geringer Gasentwicklung. 
Läfst man ihn mit dieser Lösung stehen, so wird die- 
selbe roth, und der sehr geschwundene Aether ganz oder 
fast farblos. Dann mit Wasser geschüttelt, wird er wie- 
der gefärbt und Lackmus röthend. Durch hinlänglichen 
Ueberschufs von Aetzkalilauge scheint er, wie Chlorwas- 
serstoffäther, zerlegbar in ein farbloses Oel, das nur aus 
Kohlenstoff und Wasserstoff besteht. Die alkalische Lö- 
sung zur Trockne verdunstet, giebt ein Salz, das bei Auf- 
lösung keine Spur von Jodsäure zeigt, nämlich Bleisalze 
gelb fällt, aber nicht das Chlorbarium, und mit Salpe- 
tersäure Jod fallen läfst. 

Nach der Behandlung mit Aetzkali hat Kalium nur 
eine schwache Wirkung auf ihn; vorher wirkt es aber 
stark und unter Erhitzung, wobei Aether (?) und ein 
Jodid gebildet werden, und Kohle zurückbleibt. 

Trockner Phosphor wirkt heftig auf ihn, unter Wär- 
meentwicklung und Bildung von Jodphosphor. Dasselbe 
findet unter Wasser statt; das darüber stehende Wasser 
enthält dann Jodwasserstoffsäure, Schwefel ist ohne Wir- 
kung auf ihn. 

Quecksilber wirkt nicht auf ihn, sobald er nicht durch 
freies Jod gefärbt ist; diefs wird ihm durch das Queck- 
silber entzogen. 


Die saure Flüssigkeit, aus der sich der Jodäther beim 
Erkalten abgesetzt hat, enthält noch viel Jod, theils als 
Jodäther, theils wahrscheinlich als Faraday’s Aetherin- 
jodid und Serullas’s festen Jodkohlenstoff. Vom auf- 
gelöst gebliebenen Jodäther kann ein Theil durch Zusatz 
von Wasser, und das Uebrige durch Sättigung mit Al- 
kali gefällt werden. In beiden Fällen ist er aber etwas 
gefärbt. Durch Schütteln mit Aether läfst er sich am 
vollkommensten abscheiden. Bei der Sättigung mit Na- 
tron wird die obenschwimmende Flüssigkeit dunkelbraun 
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und sie läfst sich ohne zu krystallisiren bis zur Syrups- 
consistenz verdunsten. Die dunkle Farbe riibrt nicht allein 
von Jod her, da sie weder an der Luft noch bei Er- 
hitzung verschwindet, sondern von Kohle entweder in 
Verbindung mit Jod oder im Zustand der Ulmin- oder 
Azulminsäure. Die syrupsdicke Lösung mit kaltem Was- 
ser behandelt, hinterläfst eine kohlige Masse, die sich in 
heifsem Wasser löst und dann aus Bleilösuugen ein gel- 
bes Jodid fällt. Durch Alkohol läfst sich aus der koh- 
ligen Substanz kein. Jod abscheiden, wohl aber durch 
Erhitzung, wobei dieses aufsteigt und eine schwammige 
Kohle zurückbleibt. 

Durch Uebersättigung der verdünnten sauren Flüs- 
sigkeit mit Ammoniak erhält man einen gelben Nieder- 
schlag, welcher, der Hauptsache nach, Serullas’s Jodkoh- 
lenstoff ist. Dieselbe Verbindung erhält man zuweilen 
durch Behandlung; des Jodäthers mit trocknem Aetzkali. 
Die filtrirte ammoniakalische Flüssigkeit giebt mit Salpe- 
tersäure einen Niederschlag von Jod, und beim Abdam- 
pfen wird sie, wie angegeben, dunkelbraun. Die gesät- 
tigte oben schwimmende Flüssigkeit fällt Chlorbarium 
nicht. 

Analysirt hat Hr. J. den hier beschriebenen Jodäther 
noch nicht, er hält ihn aber, seiner Eigenschaften wegen, 
für eine Verbindung von Jod mit Aetherin. Einmal be- 
kam er bei dem angegebenen Verfahren, statt dieses 
Aethers, grofse Krystalle von festem Jodkohlenwasser- 
stoff, die von den weifsen Krystallen des Faraday’schen 
Jodids, deren vorhin erwähnt wurde, darin abwichen, 
dals sie etwas in Wasser löslich und daraus durch sehr 
mäfsige Hitze wiederum in schönen Prismen sublimirbar 
waren. 
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LXXXVIL Vermischte Notizen. 


1) P latin in Frankreich, — Vor einigen Mona- 
ten (S.16 dieses Bandes) haben wir die Nachricht mit- 
getheilt, dafs man im westlichen Frankreich Platin auf- 
gefunden. Seitdem hat ein Hr. Dangez dieselbe ver- 
dächtig zu machen gesucht, indem er behauptet, das ver- 
meintliche Platin bestehe aus 8 Titansäure, 2,5 Nickel 
und 0,5 Kupfer, nebst Spuren von Kieselerde, aber ohne 
irgend einen Gehalt von Silber, Gold oder Platin (Z’In- 
stitut, No. 35). Die Kürze dieser Angabe, verbunden mit 
ihrer inneren Unwahrscheinlichkeit, schien es rathsam zu 
machen, vor ihrer Aufnahme erst fernere Berichte abzuwar- 
ten. Diese sind denn auch jetzt eingelaufen, und zwar 
bestätigend für die anfängliche Nachricht, nur modificiren 
sie dieselbe in einigen Stücken. Der bereits früher er- 
wähnte Hr. Villain hat nämlich im verflossenen Decem- 
ber abermals der Pariser Academie eine Sammlung der 


- als platinhaltig bezeichneten Erze übersandt, und die HH. 


Berthier und Becquerel haben, als Commissäre der 
Academie, dieselben auf Platin geprüft. Das Resultat die- 
ser Untersuchung ist folgendes. Der Bleiglanz von Al- 
Joué und Grand- Neuville enthält zwar etwas Silber, aber 
durchaus keine Spur von Platin, und auch der von Melle 
nur eine sehr zweifelhafte; dagegen findet sich in den 
Brauneisensteinen von Alloue, Epenede, Plauveille und 
Melle (Departemens de la Charente et des Deux-Sevres) 
wirklich ein Gehalt von Platin, jedoch ein so geringer, 
dafs er nur in wissenschaftlicher Hinsicht von Interesse 
ist. Die Commissäre schätzen den Platingehalt nämlich 
nur auf ein Hunderttausendstel des Gewichts dieser Braun- 
eisensteine. Sie bestimmten ihn durch Kupellation dieser 
Erze mit bleihaltigen Stoffen, wobei sie ein kleines Sil- 
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berkorn bekamen, welches dann weiter mit Schwefel- 
säure behandelt wurde. Das graue Ansehen des aus den 
genannten Erzen’dargestellten Silbers war es übrigens auch, 
was Hrn. Villain auf die Entdeckung des Platins lei- 
tete (Z’Institut, No. 46 p. 102 und National vom 26. 
März 1834, an welchem letzteren Ort auch die Verdien- 
ste des Hrn. Villain ausführlich gegen die Ansprüche 
des Hrn. d’Argy in Schutz genommen werden). Sonach 
wäre dann das Vorkommen des Platins in Frankreich er- 


‚wiesen, wie das des Palladiums am Harze (Ann. Bd. XVI 


S. 491). 
2) Mikroskopische Spalten im Glimmer und Talk. 
Halt man ein diinnes und durchsichtiges Glimmer- oder 
Talkblattchen in eine Lichtflamme, so wird es bald weifs 
und trüb. Der undurchsichtige Theil ist von dem klar 
gebliebenen durch eine Art von Halbschatten getrennt, 
und wenn man diesen unter dem Mikroskop betrachtet, 
erweist er sich bestehend aus Myriaden kleiner Risse, 
von denen jeder die Form eines Kreuzes hat. Sämmtli- 
che Kreuze haben gleiche Richtung, und zwischen zwei 
gegenüberstehenden Winkeln ist der Raum bedeutend 
dunkler als zwischen den beiden andern. Diese Dunkel- 
heit verschwindet indefs bei Eintauchung der Substanz in 
Oel. Hr. Talbot, von dem diese Beobachtung gemacht 
ist, schliefst daraus, die Spaltungsebenen hätten eine schiefe 
Lage gegen das Auge (Phil. Mag. Vol. IV p. 112). 

3) Die Lösung des schwefelsauren Chromoxydul- 
Kalis ') in Wasser ist, wie Brewster zuerst beobach- 
tet, bei Tageslicht grün, bei Kerzenlicht röthlich. Die 


1) Hr. T. nennt das Salz blofs: Sulfate of chromium; da er aber 
‘gleich darauf von der Thatsache spricht, dafs die grüne Flüs- 
sigkeit, welche man durch Zusatz eines Gemisches von Schwe- 
felsäure und Alkohol zu einer Lösung des doppeltchromsauren Ka- 
lis bekommt, purpurfarbene Krystalle liefert, so ist, wahrschein- 
lich die hier in Rede stehende Lösung ebenfalls die des schwe- 
felsauren Chromozydul-Kalis. P. 
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Ursache hievon, sagt Hr. Talbot, wird klar, wenn man 
ein hohles Prisma, dessen brechender Winkel 5° bis 10° 
beträgt, mit dieser Lösung füllt und durch dasselbe nach 
einer Kerzenflamme sieht. Man erblickt zwei Bilder von 
der Flamme, ein grünes und ein rothes; der ganze übrige 
Theil des Spectrums ist absorbirt. Betrachtet man die 
Lösung, wie gewöhnlich eingeschlossen in eine Flasche, 
so decken sich beide Bilder, und wenn nun das grüne 
im Tageslicht und das rothe bei Kerzenlicht das stärkere 
ist, so erklärt sich dadurch die Verschiedenheit der Farbe 
in,beiden Beleuchtungen. (A. a. O. p. 113. — Der opti- 
schen Eigenschaften des oxalsauren Chromoxydul-Kalis 
wurde bereits im Bd. XXVIII dies. Ann. S. 384 gedacht.) 
4) Optischer Unterschied gleichfarbiger Flammen. 
Lithion und Strontian theilen beide der Flamme eine schöne 
rothe Farbe mit, die für das blofse Auge als gleich er- 
scheint. Betrachtet man sie aber durch ein Prisma, so 
zeigt sie sich auffallend verschieden. Das Spectrum der 
Strontianflamme enthält aufser einem orangefarbenen und 
einem sehr scharfen hellblauen Strahl, eine grofse Zahl 
rother Strahlen, die sämmtlich durch dunkle Zwischen- 
räume von einander getrennt sind. Die Lithionflamme da- 
gegen enthält nur einen einzigen rothen Strabl. Durch 
diese prismatische Analyse lassen sich beide Substanzen 
in der kleinsten Menge von einander unterscheiden '). 
Das sonderbare Ansehen des Spectrums der Cyan- 


flamme hat schon Herschel beobachtet (Ann. Bd. XVI 


5.186). Hr. Talbot giebt an, das violette Ende die- 
ses Spectrums bestehe aus drei Stücken mit breiten Zwi- 
schenräumen, von denen das letzte ganz aufserordentlich 
weit von den übrigen entfernt sey, und, wiewohl es am 
violetten Ende liegt, ein weifsliches oder grauliches An- 
sehen habe. (A. a. O. p 114.) 


1) Schwerspath und Coelestin lassen sich, wie kürzlich v. Kobell 
im Journ, f. pract. Chem. Bd. 1 S. 90 bemerkt, zwar vor dem 
Löthrohr dadurch erkennen, dafs ersterer eine blafsgrünliche, 
letzterer eine purpurrothe Flamme giebt. . Leichter wird aber 
die Unterscheidung, wenn man die Probe, nachdem man sie eine 
Zeit lang in der Pincette oder auf der Kohle in Reductionsfeuer 
geglüht oder geschmelzt hat, mit einem Tropfen Salzsäure be- 
netzt und nun an den blauen Saum der Lichtflamme bringt, ohne 
zu blasen. Ist die Probe Schwerspath, so entsteht nichts; ist sie 
aber Coelestin, so wird die Flamme deutlich purpurroth; Kalk- 
verbindungen geben eine ähnliche, aber minder ausgezeichnete 
Färbung. 
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